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Lesepredigt
5. Fastensonntag – Lesejahr B (22. März 2015)

L1: Jer 31,31-34

L2: Hebr 5,7-9
   
Ev: Joh 12,20-33

Liebe Schwestern und Brüder!

Ein Mann geht über den Friedhof in seinem Heimatdorf. Langsam und nachdenklich liest er die Namen auf den Grabsteinen. Die allermeisten, die hier begraben liegen, hat er in den Jahrzehnten seines Lebens gekannt. Viele Geschichten fallen ihm ein. Auch wenn er einige Verstorbene sehr lange und sehr gut gekannt hat, so ist ihm doch klar, dass er nur das Wenigste von dem weiß, was diese Menschen wussten und erlebten, was sie erhofften und erlitten. „Alles weiß nur der jeweilige Mensch selber und sein Gott“, denkt er sich immer wieder.

Am Grab seiner Eltern bleibt der Mann stehen. Sie sind schon lange gestorben. Einfache, aber grundgute Leute waren sie. Längst nicht alles haben sie richtig gemacht. Längst nicht immer hat er selber seinen Eltern Freude bereitet. Es gab Verletzungen und Enttäuschungen und am Ende den Schmerz des Abschieds. Aber der Mann steht da in tiefer Dankbarkeit! Seine Eltern haben ihn immer geliebt, aufopferungsvoll für die große Familie gesorgt, einen Glauben vorgelebt, den man ihnen glauben konnte. In dieser Familie gab es moralische Werte, menschliche Zuwendung und eine unbedingte Treue. Davon konnte man leben. Damit konnte man sterben. Der Mann steht da in getrösteter Dankbarkeit vor dem Grab der Eltern und verneigt sich in Ehrfurcht vor seiner Lebenswurzel, aus der er kommt.

„Wenn das Weizenkorn nicht in die Erde fällt und stirbt, bleibt es allein.“ Der Mensch findet seinen Lebenssinn darin, dass er anderen Menschen zum Lebensinhalt wird. Selbstlosigkeit führt zum Gefühl von Selbstwertigkeit. Das gelingt aber nur, wenn es nicht aus Berechnung oder gar zur Machtausübung missbraucht wird. „Ich tue dir Gutes, um dich von mir abhängig zu halten, deine Dankbarkeit zu erwarten und dir deutlich zu machen, dass du ohne mich ein armer Tropf bist.“ Eine solche Einstellung – auch wenn sie nicht eingestanden wird – ist schädlich, ja sogar böse. „Ich tue dir Gutes, weil du es wert bist, und weil es aus meinem ehrlichen Herzen kommt.“ Eine solche Haltung ist gesund und normal, bringt Segen dem, der gut ist und jenem, der das Gute empfängt. Wer sich auf diese Weise einsetzt für den anderen, der ist auch zu großen Opfern bereit, gibt vieles an Zeit und Energie von sich her, riskiert auch Misserfolge und Enttäuschungen und spürt dennoch: Es ist gut so! 
Ich gewinne, wenn ich gebe. Es kommt einiges zurück von dem, was ich einsetze. Das Leben belohnt mich mit dem Gefühl, es ist gut, dass es mich gibt. Das Weizenkorn stirbt und bringt genau dadurch seine Frucht.

Es gehört nicht viel Wissen und Können dazu, solche Gedanken einzusehen. Das Bild vom Weizenkorn und seiner Frucht ist jedem denkenden Menschen verständlich. Die Wahrheit, dass der Mensch innerlich reich wird, indem er viel Liebe gibt und Sinn und Frieden in die Welt bringt, ist jedem Menschen begreiflich zu machen. 

Warum verstoßen wir modernen, gebildeten, aufgeklärten Zeitgenossen so oft gegen diese „Binsenweisheit“? Warum machen wir dem anderen das Leben schwer, obwohl wir merken, dass wir dadurch selber auch nicht glücklicher werden? Warum tragen wir einem Mitmenschen lange Zeit seine Schuld nach und schleppen uns dabei mit unserer seelischen Last ab, vergiften die eigene Seele und vergeuden dabei die Möglichkeiten zur Freude und zum Lebensgenuss? Warum stacheln Menschen aus angeblichen Glaubensgründen zum Hass auf und warum führen Menschen Kriege, wo wir doch aus Jahrtausende langer Menschheitserfahrung wissen, dass Hass zerstört und Krieg nur Verlierer kennt und Schmerz und Leid bringt? Dahinter steckt meistens der törichte Versuch, das Leben krampfhaft festzuhalten und sein Glück auf Kosten anderer Menschen zu erzwingen. „Wenn das Weizenkorn nicht stirbt, bringt es keine Frucht.“

Die Menschheitsgeschichte ist voll von verzweifelten Versuchen, die Wahrheit vom Weizenkorn zu ignorieren. Doch das funktioniert nicht! Es kann einfach nicht gelingen, sein eigenes Glück auf die Tränen, die Schmerzen und die Erniedrigung anderer Menschen zu gründen. Jede Diktatur zerbricht irgendwann. Jeder Diktator scheitert letztendlich. Wer bewusst und böswillig andere Menschen unglücklich macht, findet selber keinen Frieden und schafft sich selber keine lebenswerte Zukunft. Allein die Liebe hat Aussicht auf Dauer, denn Gott ist die Liebe und Gott allein ist ewig. 

Wenn später einmal Menschen an unserem Grab stehen und mit Dankbarkeit sich an das Gute erinnern, das wir ihnen bedeutet und gegeben haben, dann geht auch unser Weizenkorn auf. Es ist schön, mit Blick auf diese Ernte, jeden Tag zu leben und zu lieben, zu glauben und zu arbeiten. Der Ausblick auf diese gute und ewige Ernte kann uns schon hier eine Ahnung vom „Himmel auf Erden“ in manchen Augenblicken schenken.
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